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V on Kurt Latte, Göttingen 

Max Pohlenz zum 80. Geburtstag 

Der Demeterhymnos des Philikos ist zuletzt PSI XII 2, 1282 von Gallavotti 
gedruckt wordenl. Die Lesung strittiger Stellen ist durch seine Bemühungen in 
dankenswerter Weise gefördert, gelegentlich mit etwas weitgehendem Optimis­
mus. Ich danke der freundlichen Vermittlung von B. Snell eine Photographie, die 
wenigstens teilweise Nachprüfung gestattet. Zerfaserung und Bräunung sind an 
manchen Stellen so stark, daß die Unterscheidung zwischen Papyrusfaser und 
Tintenrest nicht leicht ist. Die bisherigen Behandlungen beschränken sich auf 
den besterhaltenen Teil; selbst hier erregt der Text der letzten Ausgaben schwere 
Bedenken. Der Rest ist noch gar nicht angefaßt. Darum ist eine erneute Behand­
lung des ganzen, gewiß nicht bedeutenden, aber für das literarische Getriebe des 
Hellenismus lehrreichen Gedichtes nötig. 

Zunächst empfiehlt es sich, die erhaltenen Teile genau zu prüfen. Es ist selbst­
verständlich, daß den überlieferten Resten die sprachliche und metrische Norm 
zu entnehmen ist, die für Ergänzung und Textgestaltung zu gelten hat, so oft das 
auch in der Praxis vernachlässigt wird. 

Das Gedicht besteht aus stichisch verwendeten katalektischen choriambischen 
Hexametern, das letzte Metrum hat die Form v-;:;2, die übrigen sind rein gebaut, 
ohne Auflösungen oder Zusammenziehung der Kürzen. Im Versinnern gibt es 
keine feste Cäsur; schwere Interpunktion ist sowohl innerhalb eines Metrums wie 
an seinem Ende zugelassen. Am Versschluß ist überwiegend Sinnespause. Über­
greifen des Satzes in den nächsten Vers sicher nur 54/55 T�V OE yseaulv nav­
[aSA.nTov] f1EV oestot� 'AAtf1oV� ijl}c;m, Xate{av oi, EX 7:tVO� lautAs TVX[ 'i)�] . Auch 
hier wird ein Rezitator hinter Xate{av öl einen Augenblick innehalten, um 
das adversative Verhältnis herauszubringen. Nur durch (wahrscheinliche) Ver­
mutung gewonnen ist 59/60 (unten S. 9), fraglich 30 f1sdXStV f1170E f10V17f1 f1s 
ToVf10V, wo der Zusammenhang ganz unklar ist. Diese Behandlung steht in deut­
lichem Gegensatze zu der Praxis des KaUimachos und Theokrit, auch dort, wo 
Theokrit etwa, wie im 3. , 10. und 15. Gedicht ein Lied in Hexameter umsetzt. 
Die Behandlung von Muta cum liquida schwankt, wie für diese Zeit zu erwarten 
ist, Länge 1 ßvyaTe6�, 50 ocpevv, wozu sich 60 VY(!WL stellt, wenn es richtig über-

1 Erste Publikation von M. Norsa, Stud. Ital. (1927) 87, GaIIavotti, Stud. Ital. (1931) 37; 
dazu vor allem A. Körte, Hermes 6ö (1931) 442. Anderes zählen Page, Oreek Literary 
Papyri I Nr. 90, S. 402 ff., und GaIIavotti PSI XII 1282 auf. 

2 Der Anlaut ist immer kurz; danach muß man 41 ßaatAE!a xr;njv1] wohl als Proparoxyto. 
non akzentuieren. so nahe ßaat}.Eiu. x[!1)v1] läge. V gl. S. 4. 17. 
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liefert ist, bis auf 1 am Versschluß, im Versinnern die Kürze 13( ?). 23. 25. 39. 40. 
41. 61, sowohl im Wortinnern, wie im Anlaut. Krasis ist gemieden (außer roVflov 
30), ebenso Hiat in der Hebung und Längung kurzer Silben in gleicher Stellung. 
Ebensowenig gibt es Hiatkürzung vor Vokalen, die ja zu allen Zeiten nur in dak­
tylischen und nach ihrem Vorbild in anapästischen Versen zugelassen ist. Elidiert 
werden Präpositionen (34 (hr', 48 vn'), Konjunktionen (62 <lAX, 21 b', wohl 55 ae'), 
sonst nur einmal 33 flt' iyw und vielleicht 56 i<pßiy;ar[, also nur kurze Vokale 
und von dem letzten Beispiel abgesehen nur zweisilbige Wörter, die auch in der 
gesprochenen Sprache elidiert wurden. Diese Zurückbaltung in der Verwendung 
selbst leichter Elisionen geht über das bei Tbeokrit und Kallimachos Übliche 
hinaus, von der älteren Dichtung zu schweigen3. 

Wichtiger ist die Sprache. Bereits P. Maas und Körte erkannten, daß die Vo­
kalisation attisch ist; ß{av 28, Ihav 53, apßeoa{a 57, xoe'YJ 10 zeigen das unwider­
leglich. Nur hat man versäumt, diese Erkenntnis auszuweiten und aus ihr die 
Folgerungen für die Ergänzung zu ziehn. Für den Kerkyräer Pbilikos war das 
Attische ein fremder Dialekt, genau so gut, wie für den Dorer Herondas das Ioni­
sche. In Athen dürfte er kaum gewesen sein, sonst hätte er nicht den Demos 
Halimus, statt an die Küste, in die Berge verlegt (54), wie schon Körte bemerkt 
hat (a. O. 448). Damit ist die Frage gestellt, was ihm als Attisch galt und woher 
er seine Kenntnis nahm. Das Gedicht ist ja rund zwei Jahrhunderte vor der Zeit 
entstanden, in der die Frage nach den Mustern des «reinen Attisch» in den 
Mittelpunkt der literarischen Diskussion rückte. 

3 Die Tatsache sollte bekannt sein, aber da die Handbücher versagen, gebe ich einige 
Zahlen (annähernd, ich habe nur einmal gezählt). Elision von c5i ist nicht berücksichtigt. 
Hom. Dd. 10, 1-100: 5 Präpositionen, 2 Pronomina, 18 Konjunktionen und Partikeln, 1 Ad· 
verbium,2 Nomina, 9 Verbalformen, im ganzen 37. Callim. H. Dian. 1-100: 8 Präpositionen, 
14 Konjunktionen und Partikeln, 1 Pronomen, 1 Nomen, 1 Verbalform, zusammen 25, 
der Rückgang elidierter Nomina und Verbalformen ist besonders bezeichnend. Theokrit 7, 
1-100: 9 Präpositionen, 7 Konjunktionen und Partikeln, 4 Pronomina (pe, öaaa, ola, .oaaa), 
1 Nomen, 2 Verbalformen, 1 nixa, 4 piya, zusammen 28. Eine Häufung wie 90-95 mit 8 Eli· 
sionen zeigt den Unterschied gegen Kallimachos. Nachlässiger ist die Technik [Theocr.] 8, 
wo in 93 Versen 3 Präpositionen, 8 Konjunktionen und Partikeln, 4 Pronomina, 6 Verbal· 
formen, 6 Adjectiva, Participia und Nomina elidiert werden. Die Tendenz, Elisionen zu 
meiden, setzt sich fort: Bions Adonis elidiert außer c5i 4 Präpositionen, 3 Konjunktionen 
und Partikeln und einmal eine Verbalform, also 8 Beispiele in 98 Versen, für die ersten 
hundert Verse des Gedichts auf Bions Tod sind die Zahlen: 4 Präpositionen, 6 Konjunk. 
tionen und Partikeln, einmal nixa und 3 Verbalformen, also 14. Im 2. Jahrhundert n. Chr. 
hat Marcellus von Side in den 98 Versen des Gedichts auf das Grabmal der Regilla 4 Prä· 
positionen, 6 Konjunktionen und Partikeln und einmal c5ev(!o, stellt sich also mit 11 Beispie. 
len zu der späthellenistischen Technik. Dagegen der Syrer Oppian, dessen Versbau auch 
sonst gröber ist, bietet in den ersten 100 Versen von B. 2 nicht weniger als 7 Präpositionen, 
12 Partikeln und Konjunktionen, zweimal öXa, das er besonders lieb-:;, einmal T17Äof}' und 3 
Verbalformen, darunter sogar 2, in denen -at elidiert ist, zusammen 25; er geht also darin 
mit der frühhellenistischen Dichtung. Die Nonnianer meiden Elisionen nach Möglichkeit; 
die ersten 100 Verse des Kolluthos haben 4 elidierte Präpositionen und ein paar /H, sonst 
nichts mehr. Ee ist deutlich, daß seit hellenistischer Zeit Nomina und Verba besonders 
ungern elidiert werden, vermutlich in Einklang mit gepflegter gesprochener Sprache. Eli· 
diert werden nur kurzes a, f, 0, t nur in den lan�en Dativen der 1. und 2. Deklination, in 
Verbalendungen und Adverbien, selbstverständlich niemals v. Bekanntlich elidiert bereits 
Timotheos nur kurzes a, e, 0 (Wilamowitz, Timotheos 38). 
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Es ist nicht unwichtig, festzustellen, was man damals unter «Attisch» verstand. 
Einen ersten Fingerzeig geben XaUtAtaao,us[ 3, �(!daaw 42 mit ihrem aa für das TT 

in der Prosa des 4. Jahrhunderts. Von Thukydides, der hier als Vorbild nicht in Be­
tracht kommt, einmal abgesehen, weisen diese Formen auf die Tragödie. Das gleiche 
gilt für l}a(!aaUo� 56 gegenüber echt attischem l}a(!(!aUo�. Leider ist das a nicht 
sicher gelesen. Die Form wäre um so beweiskräftiger, als auch die hellenistische 
Literatursprache die Form mit (!(! hat (Wackernagel, Hellenistica 15). Weniger 
bezeichnend ist ein langer Dativ l5ax(!votat 40; w(!a[at]v 36 ist leider ergänzt 
und unsicher. Attisch ist wieder 'EAf;1Ja'iv6.& 36, nicht nur bei den Autoren, son­
dern auch inschriftlich belegt (IG J2 76, 10. 18. 881). Entsprechend schreibt Phili­
kos fl'YJi(!ol}sv 24, das sich die Dichtung nach dem in der älteren Sprache geläufigen 
nai(!ol}sv gebildet hat. In der Koine ist dieser Typus bei Appellativa wohl nur 
noch in Epizismen erhalten4• Selbst in Ortsnamen ist er nicht mehr produktiv. 
Polybios hat die entsprechenden Bildungen, soweit ich sehe, nur noch von ':41JijVat, 
d. h. in einer erstarrten Formel, neben der selbst in diesem Fall präpositionale 
Ausdrücke stehen. Attisch ist ferner xiOVTat als Futurum (45, vgl. unten S. 17). 
Ein spezifisch attischer Lautwandel liegt in at.f< a- vor hellen Vokalen vor: 
21lni�aBV. Es war die Lehre der Grammatiker, deren"Zeugnisse Crönert, Memoria 

Herculanensis 106, 1 zusammenstellt, daß in diesen Worten der Diphthong 
«hellenistisch» , das a attisch wäre. Die Tragiker- und Aristophaneshandschriften 
stimmen überwiegend zu dieser Regel, die Thukydidesüberlieferung bietet in 
l�6.SiO 2, 49, 5 gegen �atoflivov 2, 52, 4 noch den alten lautgerechten Wechsel, 
IG 12 10, 17 �atoflivwv würde dazu stimmen, aber leider ist der Diphthong ergänzt, 
und die Überlieferung des Steines verbietet Schlüsse aus dem Umfang der Lücke. 
Die Koine kennt wohl nur �atw, seit ciceronischer Zeit schwanken die Handschrif­
ten. Lautgesetzlich auf gleicher Stufe steht list 35, das seit der ersten Publikation 
in a( l)d korrigiert wird, was angesichts dieser Parallele kaum zulässig ist. Die 
auf Porson zurückgehende Regel, in den Tragikertexten ald zu schreiben, wenn 
die erste Silbe lang, &d wenn sie kurz ist, ist an der Orthographie des LaUf. 32, 9 

gewonnen. Gegenbeispiele für die Tragödie bei Björck, Das Alpha impurum 97, die 
Aristophanesüberlieferung bietet zahlreiche Beispiele für lid (z. B. Ach. 608; Eg. 

215.274), die Prosainschriften des 5. Jahrhunderts kennen beide Formen (Meister­
hans, Gr. d. att. Inschr.3 33), Apollonios Dyskolos Pron. 600, 26 Bekker bezeugt 
die Länge des a als attisch, freilich auch als &vaAoY(OU(lOV, was sein Zeugnis etwas 
entwertet. Angesichts dieser Tatsachen wird man aus dem ast unseres Papyrus 
den Schluß ziehen müssen, daß Philikos diese Form in seinen Tragikerhandschrif­
ten fand; wie weit sie der Orthographie der Dichter selbst entsprach, läßt sich 
nicht entscheidenD. 

4 Im Neugriechischen ist das Suffix -{}e (nur dieses) wieder produktiv geworden: erJw{}e, 
oÄoV{}e, aber nur in Adverbien, nicht in Ortsnamen. Vorbild l�o{}ev, ölhv. M. Lejeune, 
Les adverbes grecs en -{}ev (1939) ist mir nicht zugänglich. . 

6 Abweichend ist C/JferJecpovTj 48 und in den handschriftlich erhaltenen Eingangsversen 
(S. ll). Es stimmt weder zu dem Attischen C/Jeeetcpunu noch zu dem von der Tragödie 
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Dieser durchgehend attischen Lautgebung des Hymnus steht als einzige Gegen­
instanz 58 'I6pßa� gegenüber. P. Maas hat angenommen, daß das Wort nach dem 
Vorbild von A�<5a vokalisiert sei, das auf der Exekiosvase, bei Aeschylus und Euri­
pides in dieser Form erscheint, aber auch später durchweg a in der Endung auf­
weist. Offenbar handelt es sich hier um eine Dissimilation, die den lykischen 
Namen A�<5a mit einem a impurum versehen hat. Die Annahme einer Analogie­
wirkung ist unmöglich, denn die Gedankenverbindung, die gerade Iambe mit 
Leda assoziiert hat, ist unvollziehbar, und auch irgendein formaler Anklang liegt 
nicht vor. Da der Papyrus auch sonst zugestandenermaßen Schreibfehler bietet 
(56 ßaAAcro für ßaAAcu, 59 ac<5eatf1.cv), wird man ihn auch hier zugeben müssen. 
Es handelt sich zwar um einen Buchtext, aber die Tätigkeit eines Korrektors tritt 
nirgend in Erscheinung. Anlaß gab dem Schreiber hier das ihni nicht geläufige 
Wort, in dem er halb unwillkürlich das a der ersten Silbe in die zweite hineintrug. 

Die Wortwahl bestätigt den bei den Lauten beobachteten engen Anschluß an 
die Tragödie: avra<5cAcpo� (24), Of1.0anAayxvo� (25), f1.eyaAavxo� (28), Atna{vw (38), 
f1.0te{&o� als Adjektiv dreier Endungen (pindar braucht es mit zwei), {}aeaa)io� 
(56 cf. Aesch. Prom. 536) haben dort ihr Vorbild. Auch ßaa{Acw �e�v'YJ 41 durfte 
nach tragischem ßaa{Acw yvvat (Eur. El. 988 u. s. ) gebildet sein (vgl. oben S. 1. 2). 
Zu AVc ßaeeiav oCP(!VV (50) vgl. Eur. Hipp. 290 arvyvijv ocpevp Avaaaa. Bei yaared� 
eectaf1.a 57 wird der skurrile Ton erst deutlich, wenn man an Wendungen wie 
X{}ol'd� . . .  xaA�6nov� oM�, eectaf1.' "Aß'YjjJ(7JY Soph. 0.0. 57 oder Eur. Herc. 254 
a�i'jnrea . . .  Xcted� eedaf1.ara sich erinnert. Kotponarwe 27 ist für uns Neubildung, 
die Tragödie bietet UotPOAc�reO�, �otPo{}a�o� (Soph. Euryp. fr. 7, 6 Hunt) 
�otV6nAov�, �otvoro�o�, �otponov�, uoo'ocpewp, noch näher kommt �otpof1.�rwe· 
a<5e).cp6�, was Theognost can. 121 (An. Ox. II 21, 26) aus einem unbekannten Autor 
notiert. 'I�r�e (44) für das [�h'YJ� der attischen Prosa ist bei allen drei Tragikern 
belegt; die Bildung als solche ist bekanntlich dem Attisch-Ionischen fremd, aber 
die Tragödie hat sich danach sogar das Adjektiv [ur�ew� gestattet. Das gleiche 
gilt für nüJop (52) gegenüber attischem nctJ{op. Übrigens ist die Verwendung bei 
den Tragikern wohl der Grund, weshalb das von mir Philol. 80 (1925) 137 heraus­
gegebene glossographische Exzerpt Z. 2 das Wort den Athenern zuschreibt. 

Natürlich schließt diese Anlehnung an den Wortschatz der Tragödie nicht aus, 
daß gelegentlich hellenistische Wörter eindringen, wie {}ief1.'YJ 21, das trotz ein­
maligem Vorkommen im Theätet wohl in der Koine aus dem Ionischen stammt, 
oder v�ar'YJ� (37). Auch ov{}ip (49. 62) ist Vulgarismus. 

Die allgemeinen Folgerungen aus diesen Tatsachen sollen später gezogen werden; 
hier ist nur festzustellen, was sich daraus für die Ergänzung fies Fragments ergibt. 
Die Sprachform der Tragödie gibt die Norm; was sich dem nicht fügt, ist von vorn-

bevorzugten <l>S(!C1erpaC1C1a oder IIs(!C1erpaC1(Ja (die Handschriften schwanken). All diese Formen 
waren für Philikos metrisch unbrauchbar, Soph. EI. llO (in Anapästen) ist IIs(!C1srpoV1] 
überliefert, die Form mit <I> findet sich auf attischen Grabepigrammen des 4. Jahrhunderts 
(IG 112 6551. 7873, 10), freilich auch die mit II (IG 112 6004, 3). Die chorische Lyrik kennt 

anscheinend nur die Form mit <1>. 
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herein mit Mißtrauen zu betrachten. Damit ist LobeIs Versuch widerlegt, 39 

,uolet/Ha �rijau; mit von anderer Hand darüber geschriebenem nefi.al� so zu deu­
ten, daß in nefi.a/.� ein böotisches nfi.al� steckt, denn die Tragödie braucht zwar, 
wie Solon, das Perfekt des Verbums nina,uat ganz allgemein, vereinzelt auch Futur 
und Aorist (Björck, Das Alpha impurum 129), aber das Substantiv ist ihr, wie 
überhaupt der attischen Sprache fremd, die nur na,unrJG{a kennt. Noch unmöglicher 
ist Gallavottis Ergänzung in 60 at (je {hat aOl �VAlxa� ��[Aa r]e Kai adfl,uara 
((5t06aat1') .  Das typisch lakonische Wort fehlt im Attisch-Ionischen ; es bedeutet 
nicht ;vAa schlechthin, sondern «Balken, Bauholz», ist also zwischen Kränzen und 
Binden auch inhaltlich nicht am Platz. Körte wollte xaM Te xal ad,u,uara ver­
stehn und übersetzt «schöne Kränze)), von der für diese Dichtung fehlerhaften 
Messung xaM einmal abgesehen, mit einem elementaren Sprachfehler. Man spricht 
ungern aus, daß re - xa{ nicht Substantiv und zugehöriges Adjektiv verbinden 
kann. 

Positive Frucht trägt die gewonnene Erkenntnis gleich in V. 52 nfi.� (je YV1'at�UJ1I 
ä[,ua �VY.AWl Te n]iel; {}' la,uo� E{Jwnevae n{(jo1' ,uerwnol�. Körtes hier wiedergege­
bene Ergänzung hat bei Page und Gallavotti unverständliches Glück gemacht. Syn­
onyme Glieder, wie niel; und XVXAWl können in keiner Sprache durch (mnd» ver­
bunden werden, noch weniger freilich durch re-re. Bezeichnenderweise fehlt Aesch. 
Pers. 368. 418, auf die Gallavotti verweist, eben das ri. Es gibt nur die Möglich­
keit, entweder zu niel� ein davon verschiedenes Komplement zu finden (was sich 
schwer ausdenken läßt) ode:.; {}ea,uo� zu schreiben, wie bereits M. Norsa tat. 
ApolIon redet den Areopag an: v,ufi.�, r01'(j' 'AOrj1'a{a� ,uiym {}ea,uo1' (Aesch. Eum. 

615), wo {}ea,uo� die Versammlung der von Athene eingesetzten Richter bedeutet. 
Wenn hier in der Weise tragischen Stils die Satzung, nach der das Gericht zu­
sammentritt, Apposition zu dem Gerichtshof werden kann, d. h. in der Verwirk­
lichung des Oea,uo� in diesem konkreten Kollegium zugleich die allgemeine Norm 
mitgedacht wird, die Voraussetzung seines Daseins ist, hat Aeschylus vorher (Suppl. 

1035) gewagt Kvnedjo � (j' ovx d,ueAel {}ea,uo� o(j' eVqJew1' zu sagen6• Hier steht das 
Wort für die durch irgendeine « Satzung)), in diesem Fall den {ha,uo�, der alle 
Frauen an Aphrodite bindet, zusammengehaltene konkrete Gruppe. Analog wäre 
YV1'aty.uw {}eaflo�, die durch die Kultordnung vereinigte « Gemeinde» der Frauen. 
Danach ist der Text der ersten Zeilen hinter der Rede etwa folgendermaßen herzu­
stellen: 

50 aAAa a]v neVxa� a1'EAov, Ave ßaeeta1' oqJev1'.' 
!j ,u41' [g]�1)ye1', [n]e[oa]�[A{aao1'ro o] eNvflqJal re (jl�a{a�X6elri� re nel'fJO'Üc;. 
n ]fi.� (je YV1'atx(ij1' ä[fl' aqJw1'w� 0 n ]iel� {}ea,ud� iWwnevae nioo1' ,uerwnol�. 

51 neoaenevxo1'iO Gallavotti, ich ziehe neoaUaaoflat vor, weil es den hier er-
6 So ist überliefert, dpcÄi}r; tapar; Weil, dem Wilamowitz folgt. Aber in tapar; liegt immer 

bei Aeschylus der Nebenbegriff des Ungeordneten, zufällig Zusammenströmenden. Richtig 
haben die bei den Gelehrten empfunden, daß eine Bezeichnung des Chors erfordert ist, aber 
ich glaube, die Überlieferung gibt sie ohne Änderung her. Natürlich darf man nicht mit 
dem Scholiasten vpvov vapor; interpretieren. 
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forderlichen Begriff des Flehens eindeutiger gibt; unbelegt ist beides, denn Cassius 
Dio zählt für einen ein halbes Jahrtausend älteren Autor nicht mit. Am Schluß 
verdirbt, fürchte ich, die Nötigung zwischen Majuskel und Minuskel zu entscheiden, 
dem Dichter die Pointe. Gemeint hat er die xa(2l�, die einer Überredungskunst 
in gerechter Sache innewohnt; deshalb bekommt 'TtBd}w das keineswegs triviale 
Epitheton bl'xata. Aber das danebenstehende NVflf{!al zeigt, daß zugleich die 
Göttinnen gemeint sind. Auch den davon abhängigen Genetiv 'TtBl'f}0i5c; als Person 
zu fassen, scheint nicht angängig. Es müßte sonst XU(2l.eC; TB IIBl'f}w TB heißen, 
denn ein Unterordnungsverhältnis der Göttinnen als Personen ist nicht denkbar. 
Der Gegensatz der beiden Gruppen kehrt in der Rede der Iambe 60/61 wieder: 
at - {hat-ey bi YV1lal"w'V. Vorbild für die, wie Körte mit Recht betont (a.O. 448), 
ungriechische Geste der Frauen dürfte bei dem Verhältnis des Hymnus zur Tra­
gödie Eur. Bacch. 600-605 sein. 

Der nächste Vers bietet Schwierigkeiten: gmAAoßoAfjaal bi f}eCL'V [ ]'VBax0'V 
Ta p6'Va Cwgmra yfjc; ü"a(2'Ttov. Körte ergänzte [äf}AlO ]'11, Gallavotti ov yae; Er 
führt Callim. fr. 194, 1 an, wo Pfeiffer richtig unter Verweis auf eine Anzahl 
Parallelen bemerkt, daß es ein ironisches «nicht wahr ?» ist; es hat seinen Platz 
in lebhafter umgangssprachlicher Rede. Was es hier in der Erzählung soll, die 
überdies einen feierlichen Ton hat, ist unerfindlich. Seltsamerweise hat keiner der 
Ergänzer ein Wort über den erhaltenen Teil des Verses verloren, der doch für die 
Beurteilung der Lücke nicht ganz gleichgültig ist. Körte übersetzt: «Um die Göttin 
mit Blättern zu bewerfen, hatten sie nur das Unkraut der keine Frucht tragenden 
Erde.» Page: «plants from the barren earth ... they had». Wie Körte zu seiner 
Übersetzung kommt, vermag ich nicht aufzuklären, für Pflanze schlechthin ver­
weist Liddell-Scott auf den Neupythagoreer Dios b. Stob. 4,21,16. Der Versuch, 
die Pflanze Immergrün zu verstehen ([Diosc.] 4, 88), scheitert an dem attributiven 
Genetiv und an Ta fl6'Va, was nur «die einzigen» bedeuten kann. M6'Voc; mit dem 
Artikel ist nicht allzu häufig, und die meisten Belege sind spät, aber Thuc. 3, 57, 4 
VflBic; TB, W Aa"Bbalfl6'VlOl, fJ fl61l1J eAnt� sichert es für das Attische des 5. J ahr­
hunderts (vgl. noch Ar. Plut. 250. 864). «Das einzige Wachstum der unfruchtbaren 
Erde» wäre für sich allein ein Griphos, der zu dem Stil des Gedichts nicht paßt; 
also muß es Apposition zu einem Nomen sein, das in der Lücke gestanden hat. 
Ferner kann Baxo'V nicht für elx0'V stehen; da die Dürre, die Demeter gesandt hat, 
noch andauert, ist nur das Imperfectum sprachgemäß. Also ist mit Gallavotti 
ü]'VEaxo'V zu ergänzen, davor ein Begriff wie «dürre Zweige» öCov�, f{!heovc; oder 
"Awvac;, was sich dem Metrum allein fügt. Im folgenden bezeichnet Iambe das, 
was man «wirft», als x6e'l'O� alyw'V, Ziegenfutter (56) und als ßOTa'V'Yj, d"'V'Yjei'ic; 

üG.f{!ov (Halm (61). Beides deutet auf den Bergwald, in dem Ziegen und Hirsche 
an den Zweigen knabbern. Die katachrestische Verwendung von x6e-coc; für jede 
Art vegetabilischer Nahrung für Tiere ist auch sonst belegt, ebenso ßOTG.1l1J für 
«Futter». Eine Erwähnung dieses Attributs der Bittflehenden steht auch 44 (unten 
S. 17). So ist die Ergänzung auch von dieser Seite her gerechtfertigt. 
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I m nächsten Vers hätte der Gegensatz plv - (ji den Weg zur Ergänzung weisen 
können: Weder «zwar ganz ohne Falsch (nav[anAaa]iov), aber zur rechten Zeit» 
(so Körte), noch «zwar mit unstillbarem Durst (nav[anA1]a]iov), aber rechtzeitig» 
(Gallavotti) ergibt eine Antithese, die Sinn hat7; nav[dnva]-rov (Gallavotti) oder 
nav[ aeAn ]iOV könnte sie liefern. Leider ist, wie Gallavotti selbst gesehen hat, 
na� viel wahrscheinlicher als na�. Dann könnte man nae[aßva]iov (Timoth. com. 
frg. 1,4) ergänzen: «als Eindringling». Den nächsten Satz schreibt Körte: ["Wrl c5i] 
aeftVOte; 0 ye.A.otoe; Myoe; aea "eeb1]. Er übersetzt aea mit «also» nach tragischem 
SI?rachgebrauch (Soph. El. 1179; Eur. Phoen. 566 u. s.), Gallavotti ergänzt: ov" 
eni] aeftVOte; - "eec51]; als Fragesatz, scheint es mithin ebenso aufzufassen, da 
für fragendes ae' ou die Voranstellung und weite Sperrung des ou kaum Analogien 
haben dürfte. Leider haben beide Herausgeber sich nicht gefragt, wie bei dieser 
Gestaltung des Satzes die Lehre von der Kongruenz zu ihrem Recht kommt oder 
welche besondere Absicht des Dichters den Plural "eeb1] erklären könnte. Dabei 
hatten schon M. Norsa und Lobel erkannt, daß ae' a"ee<51)(e;) abzuteilen und zu 
ergänzen ist8, und dementsprechend am Versanfang [eai' eni] aeftVote;. 56 f. sind 
im wesentlichen klar: aiuaa yo:e e<p&ey�ai[ .. :&a]e?,a.A.eov "ai piya' p,� ßa.A..A.8ie 
XOeiOV alywv' ou iobe netvwvn {}eWt [q:>aeft ]a"ov, aAA' ap,ßeoa{a yaaieoe; eeetafta 
Aeniije;. Die Ergänzungen aq:>ae (Lobei), enoe; (Vogliano) lassen ein absolut gebrauch­
tes aiuaa stehen, das leer ist. Es kann weder bedeuten, daß sie aufrecht stand, im 
Gegensatz zu den demütig knienden Frauen (das wäre oe{}�), noch daß sie eben 
eingetroffen war und nun dastand (das müßte eA{}oiJaa sein). Erforderlich ist viel­
mehr irgendeine Modifikation des Stehens: «sie stellte sich unbekümmert, nahe, 
in einiger Entfernung auf». Da fteya auf die Lautstärke geht (was enoe; ausschließt, 
enoe; fteya wäre synonym mit {}aeaa.A.eov), so spricht das dafür, daß sie von weitem 
ruft, also etwa e<p&ey�ai[o c5�v] mit der von Von der Mühll IF 50 (1932) 135ff. 
nachgewiesenen Bedeutung «ferno» für <51)v, oder e<p&ey�ai' [8"ae;]. Im nächsten 
Verse ist q:>aeft ]a"ov (M. Norsa) die einzig mögliche Ergänzung, xeijv q:> ]a"ov (Galla­
votti) völlig ausgeschlossen, da -robe zeigt, daß die Phyllobolia gemeint ist; sollen 
die Frauen Demeter mit Bohnen beworfen haben 1 Es folgt: "ai av c5i iije; 'Ai&{c5oe;, 
JJ c5atp,ov, ' Ia.uß(1])e; ena"ovaov ßeaxv ftOV n "eec5oe;. Der Eingang sichert mit "ai 
av c5e, daß sich Iambe nun erst an die Göttin wendet, also bisher zu den Frauen 
gesprochen hat. Das fügt sich der vorausgesetzten Situation, daß sie zunächst von 
weitem ruft. �i{}{e; für eine attische Frau ist wohl hier zuerst belegt; bei den Atti­
zisten ist die Frage, wie die Athenerin hieß, bekanntlich Gegenstand einer Kontro­
verse (Phot. 40, 13 Reitz. Antiatt. 77, 5 Bk. Herm. 50 [1915] 373). Wer statt dessen 
'A-r{}{e; als Attika versteht, sollte einen Beleg dafür bringen, daß sich jemand als 
o Ain"ije; KaA.A.tae; vorstellt. �{}YJva{ae; konnte Philikos nicht brauchen, weil 

7 Die deutsche Übersetzung mit «zwar - aber" überschärft das adversative Verhältnis, 
aber die beiden Glieder mit p,tv - oe müssen immer eine wenigstens komplementäre Bezie-
hung haben. 

. 

8 Hinter dt'm H sind, wie mir auch Snell bestätigt, keinerlei Tintenreste mehr sichtbar, 
wohl aber ein ganz ungewöhnlich breiter freier Raum. 
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ihm darauf ankam, daß Iambe vom Lande, nicht aus der Stadt stammt. Die 
Schwierigkeit der Zeile liegt in den letzten Worten. Körte interpungiert hinter flOV 
und übersetzt: « was nützt es)). Offenbar versteht er: was nützt es, daß du keinen 
Zuspruch annimmst ? Aber dieser Gedanke wäre hier nur am Platz, wenn es vor­
her negativ hieße: verschließe deine Ohren nicht vor mir. Gallavotti setzt eine 
Interpunktion hinter bUlxovaov, aber ßeaxv xieboe; kann nur einen kurzlebigen 
Gewinn, nicht einen kleinen bedeuten, mit anderen Worten, ßeaxv kann von 
bUlxovaov nicht getrennt werden. Page faßt das ganze als einen Satz: bUlxovaov 
ßeaxv floV n xieooe;. «I have some benefit to offen), also xEebaÄiov il. Die Voran­
stellung des 'rt ist unanstößig (Soph. fr. 103, 7 N2). Dieser Auffassung möchte ich 
vor der anderen Möglichkeit den Vorzug geben, -rt xiebo e; nach einem auch der 
Tragödie nicht fremden Sprachgebrauch als indirekten Fragesatz aufzufassen: 
Höre, was dir Gewinn bringt. 

Die beiden nächsten Verse sind die schwierigsten des ganzen Abschnitts: 

clflt b' anaibcvra XE�[, , . ,] v anotxovaa AaAOe; b'Yjflone;' atbcatflEV 
60 atOEDcat aot XVAtXae; '.'�[ ... ] E  xat adflflara xa[.] ßanTov iJbwe ivvyew. 

Im Anfang hat Lobel xia[a'] ergänzt. Wie sich gezeigt hat, verstößt die Elision 
gegen die sonst zu beobachtende Praxis des Dichters. Zudem lehren die Belege für 
diese periphrastische Ausdrucksweise, die man am bequemsten bei Stahl, Syntax d. 

griech. Verbums 145, 3 übersieht, daß das Ptz.Aor. in solchen Verbindungen termi­
nativ ist, so daß die Wendung eine in der Gegenwart bereits abgeschlossene Hand­
lung bezeichnet. Das ist auch Soph. O.R. 90 der Fall, auf den Page verweist. Es ist 
kaum anzunehmen, daß der Satz allein dazu dienen soll, die skurrile Bezeichnung 
der Zweige als Ziegenfutter und das höhnische yaaTeoe; leetafla AEnTfje; zu ent­
schuldigen, die ja gar nicht an Demeter, sondern an die Frauen gerichtet waren. 
Viel natürlicher ist es, hier eine Entschuldigung für die Spässe zu suchen, durch 
die sie die Göttin zum Lachen bringt. Man erwartet also clflt Xiovaa, was die 
Reste nicht hergeben. Ich sehe nur den Ausweg, clflt Xia[t] zu ergänzen, mit 
finaler Verwendung des Infinitivs und jener abgeschwächten Bedeutung von 
lexwDat, die bereits in der Tragödie vorliegt (Eur. Tro. 182; Soph. O.R. 1358). 

Dahinter fehlt noch eine Bestimmung zu anotxoVaa, das in der Bedeutung «fern 
sein» nicht absolut gebraucht wird, neoaw, flaxeOv, nOAAov oder etwas Ähnliches. 
Maxeov hat gegen sich, daß in den erhaltenen Teilen Muta cum liquida fast nur am 
Versschluß eine lange Silbe bildet, also wird man nOAAov vorziehn. Für beides ist 
der Raum knapp9. Der Schluß ist korrupt. Gallavotti schreibt a'ibe(a)ai flE[V] , 
was Körte 449 als sicher bezeichnet: er verweist auf Hom. H. Cer. 64 'HiAt', 
a'ibeaai flE DErlv av nEe. Daß die im Unglück Hilfe heischende Demeter alöoi'Yj 
ist, beweist noch nicht, daß die respektlose Iambe von sich das gleiche sagen kann. 
Es gibt schlechthin keine Verwendung von albiaaaf)at, a'ibeate;, '  albwe;, die das 

9 vVar :no).ov versehentlich mit einem). geschrieben? Vgl. Crönert, Mem. Herc. 75. 
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Wort hier rechtfertigen könnte. Sehr schön hat Lobel a[ (t})cat W[v emendiertlO, 
am Anfang des nächsten Verses ist dann mit Page a'l& abzuteilen. Diese Lösung 
hat einen doppelten Vorteil; man wird das etwas beziehungslos ()f am Anfang von 
v. 60 los, und man gewinnt in a[ t}sat ft iv -iy b io  yvvat"wv eine normal formulierte 
Antithese. Bedenken erregt nur das Übergreifen der Konstruktion in den nächsten 
Vers. Das an den Anfang des Verses gestellte Demonstrativ ist zudem ziemlich 
leer, aber stärker hebt es z. B. auch Soph. El. 541 nicht hervor. Für die Trennung 
von nachgestelltem albs durch ein eng zu der Wortgruppe gehöriges Wort vgl. 
z. B. Soph. El. 1177. 0.0. 644. Unsicher macht auch, daß der nächste Versschluß 
gleichfalls verdorben ist; offenbar war die Vorlage hier verb laßt oder zerstört, und 
dann bietet auch die eleganteste paläographische Lösung keine Gewähr, daß wir 
den Text des Dichters wirklich erreichen. Page hat dahinter t}sa[t] geschrieben, 
als Vokativ, aber da bereits in 58 ein anderer Vokativ steht, ist das nicht gerade 
wahrscheinlich. Philikos ist durch das künstliche Metrum gelegentlich zu unge­
wöhnlicher Wortstellung genötigt. Die Stellung des'd in 58, die des ftiv am Schluß 
von 59 sind Belege, die sich mehren ließen. So möchte ich einfach t}sät akzentuie­
ren, «Dir, der Göttin», wobei die modale Ausdeutung in der Schwebe bleibt; sie 
kann kausal oder konzessiv sein. Hinter "VAt"W; glaubt Gallavotti ein K zu er­
kennen; nach der Photo graphie scheint das ausgeschlossen, da die obere Schräg­
hasta bei K nie so ansetzt, wie es hier geschieht. Eher könnte es der Anfang eines 
N sein. Dann böte sich v[ aara r]s mit Beziehung auf ein Gebäck, das dargebracht 
wird. B�legt ist nur das Masculinum vaaro� scl. nAa"ov�, aber daneben konnte es 
ebensogut vaarov scI. nift,ua geben. Das Verbaladjektiv liegt ja in beiden Fällen 
zugrunde. Ferner vermißt man ein Verbum. Denn wegen des Konstruktions­
wechsels ist es sehr hart, aus ey bio YVVat"WV - bweov (fan) im vorhergehenden 
Satz a[ t}sa{ - (btboaat)zu ergänzen. Das ist kaum durch die hellenistische Nei­
gung entschuldigt, bei zwei parallelen Gliedern einen zu beiden gehörigen Satz­
teil zum zweiten Glied zu stellen. Inhaltlich weist die Stelle ausdrücklich auf die 
schlecht erhaltene Rede einer Göttin zurück, die v. 50 abschließt. Dort sind 38 

"AWVS� erwähnt, denen hier die adftftara entsprechen, ferner eine aus den Tränen 
der Demeter entstandene Quelle (40) und das Fasten der Mysten am Meeres­
strande (37). Das gibt das Recht, auch die %VAt"S;- auf den heiligen Trank aus 
Gerstengraupen zu beziehen. Aber der Schluß ist entstellt. BanrStv heißt zunächst 
«eintauchen», fast nur im Aktiv verwendet. Daraus entwickelt sich die Bedeutung 
«schöpfem in der Tragödie in Beispielen, wie Eur. Hipp. 131 ßamav "aM{at evrav 
nayav und Hec. 610 Aaßovaa uvxo;- - ßa1paa' lvsy"s &veo novr{a;- (UO;-. Beide 
Male steht noch das Gefäß dabei. Man könnte 'also an der Hekabestelle rsvxo;­
ßa1paaa verbinden, im Hippolytos erklärt der Scholiast: wau ßanrlCStv fV rfj 
sin5becp n'Y)yfj r�v vbe{av, faß� also das Verbaladjektiv als Ausdruck der Möglich-

10 Wenn es überhaupt eine Emendation ist. Der Papyrus hat LI, in dem ein e in sonst 
nicht gebrauchter Form steht. Dieser Umstand spricht dafür, daß e Korrektur des LI ist, 
nicht umgekehrt. 
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keit: «lll die man mit Krügen eintauchen kanm. Aber wenn es Kallimachos 
(Lav. Pall. (5) nun absolut braucht: (Jaweov, NJeoXool, fl� ßanrSTe, so verschiebt 
sich der Akzent auf das Schöpfen. Schwebend bleibt die Bedeutung immer, wie 
Ap.Rh. 4, 156ff. zeigt: flLV (den Drachen) {}aA;"wl ß&mov(J' be uvuewvoc; dx�eaTa 
q;a.eflaxa eaive. Banrov {J!5cve heißt also «geschöpftes Wasser». Dagegen eflßcinr:elv 
kann, wie die Belege zeigen und die Präposition lehrt, nur «eintauchem heißen, 
gibt also hier keinen Sinn, wenn man die Verbindung mit {J(jwe festhält. Man muß 
dann mit M. Norsa xa[i] ßanrov {J(jW(! schreiben. Das würde auch dann gelten, wenn 
die stark verscheuerten Spuren auf dem Papyrus wirklich auf ein M führen, was 
ich nach der Photographie nicht zu entscheiden wage. Dann muß man eben an­
nehmen, daß sich der Schreiber ein weiteres Mal verschrieben hat. Aber die ganze 
Stelle ist hoffnungslos korrupt. «Wasser, im Feuchten geschöpft» ist einfach Un­
sinn, und wenn Page übersetzt: «water, drawn in the stream», so heißt Vreov eben 
nicht «stream». Als elliptische Bezeichnung für das Meer ist es ein Homerismus, 
der hier gegen den Stil verstößt. Die Tragödie verwendet es nur adjektivisch. 
Normalerweise bezeichnet es immer die Qualität, nicht Wasser als Stoff. Es hilft 
nichts, entweder {J(jwe oder ev vyeW[l ist verdorben. Sicher ist von {J(jwe nur (jw, 
davor und dahinter ein Loch m,it vieldeutigen Spuren. Es ist naheliegend, hier das 
vermißte Verbum zu ergänzen, und [l](jw[x] (a)v vyeeo[l] zu vermuten. Nur ist 
«das in das Feuchte Eingetauchte)) ein Rätsel, das nicht hieher paßt, und dazu 
kostet es Änderung eines Buchstabens, denn ev ist deutlich. So wird man sich mit 
der Feststellung der Verderbnis begnügen müssen. 

Der letzte Vers ist wieder einfacher. Gallavotti druckt ihn folgendermaßen: 
ovfHv efloi rwvl5e [(jouei flev y]eeac;, d;"A' e'i XaAa.(Jel, n[ e]v{}oc; eyd> (je AV(JW. Er 
paraphrasiert: «niente di tutto ci<'> (mi sembra) un dono, ma (sara un dono) se 
(la dea) mollera, ed io far<'> cessare l'afflizione». Diese Übersetzung faßt «dono)) ein­
mal als Gabe für Demeter (was yeeac; allein heißen kann) und bezieht doch das 
daraus dem Sinne nach ergänzte zweite «dono» auf ein Geschenk für die Frauen. 
Sie wendet sich ferner ohne irgend einen Übergang an die Frauen, obwohl 
Iambe eben noch Demeter angeredet hat. Die Stellung des flBv hebt (joxei her­
vor, während in Wirklichkeit nutzlose Ehrungen dem entgegengesetzt werden, 
was allein nötig ist. Endlich kann eyd> (je nicht hinter nev{}oc; an die zweite Stelle 
des Satzes rücken, da es scharf betont ist. Der Satzeinschnitt muß hinter nev{}oc; 
liegen: nichts von dem, was ihr bietet, hilft, aber ich ... Weiterhin muß die Inter­
pretation dem doppelten adversativen Verhältnis Rechnung tragen, das durch 
dAAa und (je ausgedrückt ist; während dA;"a zu dem zunächst stehenden ov{}ev 
rwv(je im Gegensatz steht (nichts von alledem, sondern nur ... ), tritt das betonte 
«aber ich ... )) in adversatives Verhältnis zu dem Gedanken des ganzen Satzes: All 
das, was die anderen dir bieten, trifft nicht den Hauptpunkt, aber ich ... Für die 
Interpunktion ergibt sich daraus, daß hinter yeeac; eine schwächere gesetzt werden 
muß als hinter nev{}oc;. Dieser Einwand trifft auch die Textgestaltung von Page: 
oV{}ev eflOt rwv(je [naeWTlV y]eeac;' d;"A' ei XaAa.(Je[ lC; I nev{}oc;, eyd> (je ;"v(JW . . .  
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was er übersetzt: «Not one of such boons is mine to give: yet, if you will relax 
your sorrow, I will set free .. . » Außerdem ist hier das Aufgeben der Trauer als Be­
dingung für das Tun der Iambe gesetzt, während es in Wirklichkeit seine Folge 
sein soll. xaAav kann sowohl transitiv «lockern» heißen wie intransitiv «nachlassen» 
(Eur. Bacch. 935 Cwva{ Ti aot xaAWat), <mach gebell» (Soph. O.C. 840). Gramma­
tisch ist also xaAdaet;- nev{}o;-, «du wirst die Trauer fahren lassen», ebenso möglich 
wie xaAdast nev{}o;-, «die Trauer wird sich lösenn. Da nach Gallavottis Angabe 
für ;- kein Platz ist, wird man das zweite vorziehen. Am Versschluß ist natürlich 
zu Avaw als Objekt nev{}o;- hinzuzudenken. «Nichts von alledem ist für Dich von 
Wert, sondern nur, wenn das Leid dich frei gibt; ich werde dich (davon) befreien». 
Danach lautet der ganze Abschnitt: 

51 f} f1ev [elAt)ysv, [n]e[oasAtaaovro O]e NVf1({im TS Ot'Ka{a;- Xae[tT]e;- TC nst{}O'Ü;-. 
n ]a;- Oe yvvm'KWv ä[f1' o.({iQJVwC; 0 n ]eet� {}saf10;- l{}wnevas ne&v f18TWnot;-, 
TVAAoßoAijaat O[ e] {}sa[v 'XAwva;- o.]�eaxov, Ta f16va CW({ivTa yij;- o.'Xaenov. 
Ti}v Oe ysemav nae[ aßvaT ]ov ( ?) f1ev oes{Ot;- 'AAtf1ofi;- ij{}sGt, 'Xate{av Oe 

55 f'X nvo;- faTetAS TVx[ t);-' fm;' lnl] aSf1VOtr; 0 yüow;- A6yo;- ae' o.'KSe01][;-]; 
aTaaa yae l({ifJey�aT' [l'Xa;- {}a]e[a]aUov 'Kal f1eya' 'f1i} ßaAAsT(s) x6e-r:ov alywv' 
oV T6& nstvwvn {}sci.·[ t ({iaef1 ]a'Xov, o.AA.' apßeoa{a yaaTeo;- feetaf1a AsnTij;-. 
'Xal av Oe Tij;- 'AT{}{OO;-, Jj Oa[tf1 ]ov, ' Iaf1ß(t));- lnaxovaov ßeaxv f10V n 'Xee&;-. 
elf1t 0' ana{&v-r:a xea[t, nOAAo]v anot'Xovaa AdAo; 0t)f16TU;. ar {}wl f1ev 

60 ai& {}e(ü am 'KVAt'Xa;- ,,:,[aaTa T]S 'Xal aTif1f1a-r:a 'Xa[l] ßanTov t [v]Ow[e] svvyew[, 
ly Oe yvvm'K(ov n[ aea xe eta ]v ßOTavt) oweov, O'Kv'YJea;- lAd({ioV oUa ]t-r:a. 
oV{}ev lf10l TWV& [OOXet aot y]eea;-, o.AA' cl xaAaas[ t] nev{}o;-' lyd) Oe Avaw. 

Nach diesen etwas langatmigen Ausführungen, die leider nötig waren, um den 
Text der allein vollständig erhaltenen Partie zu sichern, muß versucht werden, 
den Re3ten des übrigen so viel abzugewinnen, wie möglich ist. Die Eingangsverse 
hat Hephaistion 9, 4 p. 30, 21 H. Consbr. erhalten: 

Kmvoyea({iov avv{}easw;- T* if>tAt'Xov, yeaf1f1an'Ko{, owea ({'eew neo;- vf1a;-' 
Tijl. x{}ov{at f1vanxa iJ1]f1t)Te{ TC 'Xal if>seas({i6vt)t 'Kal KAVf18vWt Ta owea. 

Daß sie in dieser Reihenfolge unmittelbar hintereinander standen, hat Körte 443 

zutreffend dargelegt; entscheidend ist die Aufnahme von Owea v. 1 in v. 2 mit dem 
anaphorischen Artikel. Das Gedicht wendet sich also an einen gelehrten Kreisll 
und erzählt die eleusinische Kultlegende ; mehr bedeutet f1van'Xa nicht, für diese 
Zeit sind die eleusinischen noch die Mysterien schlechthin. Das ausdrückliche 
Zeugnis, daß die3e Dichtung Literatur, nicht Kultpoesie sein will, ist für die Be­
urteilung hellenistischer Dichtung überhaupt wertvoll. Die in die Dichtung herein­
genommene Ankündigung des Themas ist dafür ebenso bezeichnend, wie der An-

11 Der eindeutige Beleg für die Bedeutung von yeap,uaTtx6c; im 3. Jahrhundert hat selt­
samerweise in der Diskussion über das Wort ( Lehrs, Herodiani 8cripta tria 398 f f. gibt die 
übrigen Stellen immer noch am vollständigsten) keine Beachtung gefunden. 
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satz zu einer Vorrede im ersten Vers. Später wird dieser Teil selbständig; man 
braucht nur an die Choliamben zu erinnern, die das Satirenbuch des Persius ein­
leiten. 

Die auf dem Papyrus erhaltenen Reste sind zunächst so spärlich, daß ein Ver­
such, vollständige Verse zu ergänzen, müßiges Spiel wäre. Immerhin wird so viel 
deutlich, daß von Sizilien, das nach der späteren Vulgata Schauplatz des Raubes 
war, nicht die Rede ist. Diese Version bestimmt bekanntlich die Erzählung Ovids 
(Met. 5, 341ff.; Fast. 4, 417 ff.), die Malten (Hermes 45 [1910] 506) über ein helle­
nistisches Gedicht auf Timaios zurückgeführt hat. Man wird die in einem noch 
nicht eingeordneten Fetzen (fr. 2) gelesenen Worte wlva�[ wohl auf den Eingang 
zur Unterwelt deuten dürfen, der sich bei Tainaron befand. Ihn hat also Hades 
auf dem Hin- oder Rückwege passiert. Aber die Col. I, aus fr. 3 und 4 a  zusammen­
gesetzt, beginnt anscheinend bereits mit der Suche der Demeter. Z. 1 ßvyaTe6�. 
Z. 2 mag man etwa ergänzen: Tij� ,u1)]reea nai� ovu [e<pO"IWe P.fiAAOV. Z. 5 ist von 
dem Räuber (A 1)WT�V) die Rede, wozu man praedo im Munde der Demeter 
Ov. Met. 5, 521 und Fast. 4, 591 vergleichen kann. Davor ist der Wagen des Hades 
erwähnt (äe,uaw, ]aopaw, was Gallavotti gibt, scheint mir nach der Photographie 
nicht möglich). Die Irrfahrt der Demeter war offenbar breit geschildert, wir lesen 
von Fackeln (6 vgl. Ov. Met. 5, 441), von dem Gewande der eilenden Göttin (7), da­
von, wie sie von Sinnen dahinläuft (13 dAV?�C![a] b�[1p.Wl]). 14 scheint eine 
Reflexion des Dichters zu stehen, daß auch die Himmlischen solche Leiden erdulden 
mußten (etwa Ovea ]vfbat TOl&b' E'n[ aaxov aAY1)]). Dann ist von der Unfruchtbar­
keit die Rede, mit der Demeter die Erde schlägt: 

20 (nfiv avl}o�, avßep.ov) ... av]p.,u[lyE�] E'eelnTO xvb[1)v ,uaeavf}iv. 
ßiefl1) b' eniuaev a[yeoV�] 

Etwas festeren Boden gewinnen wir erst mit v. 22, wo eine Göttin Demeter an­
redet. Ihre Rede reicht bis 50 einschließlich. Um so merkwürdiger ist, daß sie 
hinter der Schilderung der Dürre mit nur einem Verse eingeführt wird. Denn daß 
21 noch in die Erzählung des Dichters gehört, lehrt das Imperfektum. Der Gegen­
satz zu der Einführung der Iambe 54ff., die drei Verse füllt, wird gewollt sein. 
Immerhin muß man annehmen, daß Ort der folgenden Handlung (Eleusis) und die 
Situation der schweigenden Demeter mit genügender Deutlichkeit vorher ange­
geben war. Ob man das in den hoffnungslos zerstörten Versen 15-19 suchen muß, 
oder ob die Erzählung in hellenistischer Weise mit dieser Situation begonnen 
hatte, um dann die Irrfahrt der Demeter zu ihrer Erklärung nachzuholen, läßt 
sich nicht entscheiden. 

Es ist nicht die Schuld des Philikos, wenn über die Person der Sprecherin Zweifel 
herrschen; er hat den Verwandtschaftsverhältnissen die Verse 24-29 gewidmet, 
nicht ohne sich in hellenistischer Weise in Andeutungen zu bewegen, und nur 
die Zerstörung des Papyrus schafft Unklarheit. Immerhin sa.gt die Sprecherin, 
daß sie Schwester der Mutter ist (26). Dabei bleibt zunächst offen, ob die Mutter 
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Demeters gemeint ist, die unmittelbar davor mit aOL angeredet ist, oder ob die 
Redende Schwester der mit yaAa bezeichneten r(!orp6� der Demeter ist. Für die 
Verwendung von yaAa vgl. Callim. Ep. 50, 1. Entscheidung bringt v. 21: «Höre 
mütterlich verschwisterte Bittenn. Auch hier ist von der isolierten Stelle her nicht 
zu entscheiden, ob die Sprecherin Schwester der Demeter oder ihrer Mutter ist. 
Aber da die beiden Stellen dieselbe Person bezeichnen müssen, bleibt nur die 
Schwester der Mutter übrig. ft'YJr(!O{)el' steht für den Genitiv wie Soph. 0.0. 527 
und ist ganz eng mit avra&Arpo� zu verbinden. Der Ausdruck meint ft'YJr(!l"* 
a(jsArp�;. Aber der Zusatz von ft'YJr(!Ofhv hat nur Sinn, wenn gerade diese Beziehung 
besonders betont werden soll. Da Kronos der Vater ist und dieser nie in unmittel­
barem Verkehr mit den olympischen Göttern gedacht wird, wäre das verständlich. 
Zudem führt im eleusinischen Demeterhymnos Rhea die Versöhnte in den Olymp 
zurück (441 H.). Da die Rede gerade mit dieser Partie Berührungen hat (unten 18), 
ist die Vermutung nicht zu kühn, daß Philikos seine Göttin in Anlehnung an dieses 
Motiv erfand und sie deshalb ihre B eziehung zu Rhea hervorheben ließ . Unter 
ihren Schwestern kommt hier wohl nur Tethys in Frage. Der Buchstabe hinter 
n(!OAaßoiJaa 22 war nach Gallavotti ein 11 oder ein T. Doch ist das wohl zu be­
stimmt formuliert. Höchstens kann man sagen, der auf einer vorspringenden 
Faser erhaltene Punkt paßt am besten zu einem Buchstaben mit oberer wagrechter 
Hasta. Das fügt sich immerhin der Ergänzung nQoaeinev ra](je flV{}oV n(!OAaßoiJaa 
T[170v;] . 

Unter dieser Annahme lassen sich die Rätsel der umgebenden Verse wenigstens 
teilweise aufklären. 27 könnte man etwa ergänzen: ft'YJr(!l (j' eyw avvatft0�  I [�v 
,,(!are(!w� aftrplßaAwv ay"aAt(ja� r* ft ]eyaAa� "olVOnarW(! AOXeVel. KOlVOnarW(! 
kann rein grammatisch ebenso gut Bahuvrihi sein: «der einen gemeinsamen Vater 
hat», wie Tatpurul;ia: «der gemeinsame Vater». Die Sprache hat bei -narw(! von 
beiden Möglichkeiten Gebrauch gemacht, wie 0ft0narw(! neben n(!onarw(! zeigt. 
Eine Bezeichnung des geschwisterlichen Verhältnisses durch den gemeinsamen 
Vater hätte nur Sinn, wenn es auf Verschiedenheit der Mutter deuten sollte. So­
weit sich der Zusammenhang übersehen läßt, kommen aber nur Uranos oder Kro­
nos in Frage; von beiden berichtet die Sage keinerlei Verbindung mit anderen 
Frauen. Dagegen ist die Neubildung, einerlei ob Philikos sie gewagt hat oder ein 
Vorgänger, völlig gerechtfertigt, wenn "OlVO- seine volle Kraft hat: der allen ge­
meinsame Vater, was ja auf Uranos zutrifft. Anstößig bleibt die Verwendung von 
AOXeVClV vom Manne. Sie ist bei Nonnos und anderen Dichtern des 4. Jahrhun­
derts n. Chr. geläufig (die Beispiele bei G. Hermann, Orphica 811 f.). Bei dem 
Verhältnis der Nonnianer zu der hellenistischen Dichtung ist die Vermutung nicht 
von der Hand zu weisen, daß der katachrestische Gebrauch dort ein Vorbild fand. 
Auch v. 25 läßt sich von hier aus deuten. Setzt man die hesiodeische Entstehung 
der Aphrodite ( Theog. 190ff.) voraus, so kann Tethys von sich sagen, daß sie die 
meergeborene Aphrodite aufgezogen hat, da sie nach dieser Genealogie der gleichen 
Generation angehört, daß sie sie sogar wie eine Schwester aufgezogen hat: w� 
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T]L� 0fLoanAayxvov, Wee'IjJa Kim:eLV. Aber der erste Teil von 26 bleibt unklar. 
Der Dichter des E läßt Hera bei Okeanos und Tethys aufwachsen; eine analoge 
Erfindung konnte eine Okeanostochter als Amme Demeters einführen. Eine 
Okeanide, die mit Demeter etwas zu tun hat, lehrt eine am Schluß verstümmelte 
. Hesychglosse kennen: LI fLfa· 'Q'KeavoV ßvyaT'Y)e 'Kai LI�fL'Y)TeO� ... Daß hinter LI�fL'Y)TeO� 
etwas ausgefallen ist, zeigt, vom Inhalt abgesehen, die Wortstellung; ich habe in 
meiner Ausgabe beispielsweise LI�fL'Y)TeO� <onabo�> vorgeschlagen, aber <T(!OCPO�> 
ist natürlich auch denkbar. Dahinter läßt sich der Zusammenhang nur mühsam 
gewinnen und bleibt unsicher. Die Göttin, die «die hochgemute Bfa» gebar, dürfte 
Styx sein (Hes. Theog. 385); es ist äußerst unwahrscheinlich, daß es daneben noch 
eine andere Genealogie gab. Bei Hesiod sind die Kinder der Styx in alle Ewigkeit 
naeebeoL des Zeus, als Ausdruck seiner Herrschaft. Wenn PhiIikos diesen Ge­
danken aufnahm, so konnte v. 30 meinen, daß Befehlen von der Moira Zeus vor­
behalten sei, die Sprecherin aber nur zu überreden vermöge. Von hier konnte sie 
sich den Weg zu der Mahnung bahnen, auch Demeter möge sich fügen, da Wider­
streben nutzlos sei. Das scheint in v. 31 zu stehen : [oVßiv uAewa] et� a':TU�aaaa 
MYOL�. Unter dieser Voraussetzung kann das Teilhaben, von dem in 30 die Rede 
ist, sich auf diese Unterordnung selbst der Götter unter Zeus beziehn, auf ein 
gemeinsames Los. Der hypothetische Charakter dieser Ausführungen ist deutlich. 
Nur zur bequemeren Übersicht gebe ich einen zusammenhängenden Abdruck, in 
dem meine TeiIergänzungen eingesetzt sind: 

22 [- v u - - v v - - v neoaeinev Ta]be fLVßov neOAaßovaa T[1jßv�] -
- u v oVnw 15' (jea Moieat TaU v] L'K1]cpOeOv olwvdv b'eLVOV [avT1jL] -

« 'KA]VßL Aml� fL'Y)TeOßev aV[T] abi[A]cpov�· 
25 w� T]L; 0fLoanAayxvov, eßef'IjJa KvneLV 

, Q'Keav] fv'Y) yaAa aOL, fL'Y)Tei 15' iyw avvaLfLo;, 
[fjv 'KeaUeW� apcpLßaMw aY'KaAfba� T1jL fL ]eyaAa� 'KOLVOnaTWe AOXEveL. 
[- v v oVxi fLaT'Y)V ETV� nou Nf'K'Y)v fLey]aAaVXOV U Bfav fTL'KUV· 

[Z'Y)vi xeauiv] fLOleLMa 'KT1jm�, ifLoi bi nefßetv· 
30 [aAAa Td adv bei ae AaXOV� vVv (jea 'KOLV]OV fLedXeLV, fl1]bi floV1]fl fle ToVflov. 

['Kai av yae oVßiv uAewa]eL� [a]m�aaaa AOYOL�· at bi ßeaf ye 'K[OLv1JL] 
[el XaAaaet�, fj a']aeia[ e� f'vw]fleßa12 nfl�v, fl{' iyw, aVy X[ &.QLT] ?� �) �[OAAWV[ 
[oV ae 'Kaßijaßat aTvyeea]V a'lmov, (jAAa; bi av nfla; aveJ.ov n�[e' 1J]f'wv 
[- v v aEfl1'a� flaA]a 'Kai fl [ eL]Co[v ]a� an' ov fleyaA'Y);, a.� bdovaa U�w, 

35 [fl'Y)bi naALV a' d TL Avn] �aoL, fl[e]�i!c:v n; cpfAO�, ad bi nUov cpLA�aw. 

In den Versen 32-35, deren Zusammenhang einfacher ist, verspricht Tethys 
der Demeter für Ehren, die dann im folgenden aufgezählt werden, die Hilfe aller 
Göttinnen und ihren Dank, wenn sie nachgibt. Die nur beispielshalber eingesetzten 
Ergänzungen verlohnen nur wenige Bemerkungen. Da die ganze Partie auf die 

1 2 Reste des I und des ersten Striches des M sind auf der Photographie kenntlich; 
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Dankbarkeit der Tethys und aller anderen für das Nachgeben Demeters gestellt 
ist, habe ich 32 vorgezogen, xciecrse; klein zu schreiben. Der Schluß von 31 mit dem 
allgemeinen a t  {}cut verbietet wohl, hier eine bestimmte Gruppe zu vermuten. 
Davor ist ae€axsw mit dem Akkusativ der attischen Umgangssprache geläufig, 
wie die Komödie zeigt; es kommt aber auch Soph. Ai. 584 vor und galt als spe­
zifisch attisch (Schol. Ar. Ran. 103). 33 war der Gegensatz wohl: es ist eine geringe 
«Ehre» für dich, hier zürnend (oder gefürchtet, trauernd, untätig, welches Adjektiv 
es nun war) zu sitzen; wir bieten Dir Besseres. 35 trägt meine Ergänzung wohl den 
Resten am ehesten Rechnung; -cr�� ist nach Gallavotti ausgeschlossen, er glaubt 
-�?� zu erkennen, was nicht möglich ist; ot und w liegen in dieser Schrift nahe 
beieinander. Auf der Photographie vermag ich das TW nicht zu erkennen. Aber 
vor dem E stehen Reste, die nur von einem e herrühren können. Also ist ,u[ s ]�€�C:O 
sehr wahrscheinlich. Sinn: Wenn dich in Zukunft etwas betrübt, soll dich kein 
Freund im Stich lassen, aber ich werde dir immer noch mehr ([!O .. 'Yj sein. Den 
Opt. Fut. im Konditionalsatz belegt Soph. Phil. 376 für die Tragödie. 

Aufschlußreicher wäre die folgende Partie, wenn sie nur besser erhalten wäre. 

36 ]� weua[ t]v ' EAcvmvaOs ,uvaT'YjAua{We; laxxwv 
[xai aTame; aVTut TO]U nOAA[1'1 n ]OAVV eyos�a,u€'V'Yj TO,u nuet! xv,ua v�[ a ] T'Yj [1'] 

[b1Ju vel fJt 
40 

],u'YjU ,uvx�eove; T eO([!{,u'Yj, aoi AmuvoVm XAWVW;, 
aeVToVa] ��e; O�X[ a] ( 1 )  xe'Yjvaiov t bWaT'Yjasv iJÖCO(! o(!ta{}€v. 
novO[ . . . .  ] vov aoie; neoauv�aHe; ouxeVOtm n'YjY�v, 

[Uorc -rav num xa JAciTat ßaa{Asw xe�v'Yj. 
[ToVTW]V Oe Mywv Tdao,usv leya xes{aaw, 

[olc; ovvaTav ßOVAO,uSVOe; ne; 0] tSA€y�at neoAaßsiv dn{aTovc;. 
x)..cioo] v tXTijeu ([!€eOvm ,uev vvv, 

45 [({iVA)..ciOa 0' ayvijv TaU 0' a-J Tij] tOS naAtV X€OVTW, 
[ay Aataut ansvOo,usvat naVTo{}sv ey AU,u� ]o,u€'V'Yjv aijt rcAcr�v eOeTijt. 
[OVO€ y' axoh'Yjt rcA€we; ,uoieu ÖtOoi C'Yj]AoTvnwt xeUTfjaut, 
[if,utav 0' uVT1j av xeovov Os�ufJh'Yj ax ]fjnTeOV ayov (/>s(!as([!o'V'Yjv vn' QaT(!u . 

. ��mv f}Y'fjau,u€v'fjC; oV{}ev e,uoV a([!UA1}aH. 

Sogleich die ersten Verse bieten schwere Anstöße. In 37 ist offenbar von der 
Prozession der Mysten, die am Meer gefastet haben, zu dem Heiligtum die Rede. 
Empfangen werden sie von den übrigen Festteilnehmern. Die später von der Rhe­
torik Polyptoton genannte Figur entspricht tragischem Stil (Aesch. Pers. 1041 ; 
Soph. 0.0. 658). Ob das fehlende Femininum ein Wort für Schaar war (aTame; 
in dieser Bedeutung Aesch. Ohoe. 458; Eum. 311) oder eines für Ruf, läßt sich 
nicht entscheiden. Ohnehin bleiht der Zusammenhang ganz undurchsichtig. Am 
Ende von 36 hat sich der Dichter ,uvaT'YjAua{u selber nach dem offenbar bereits in 
seiner Zeit üblichen e�sAuvvSW, e�aystv TOV "Iuxxov (Plut. Ale. 34 ; Oam. 19 ; 

Them . 15) gebildet; auf der Inschrift IG 112 847, 20 ist von diesem Zug als äAuOc 
lAume; die Rede. MvaT'YjAua{u ist also die Prozession der Mysten. Um so schwieriger 
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wird es, den dabei stehenden Genetiv laxxwv zu verstehen. Das Wort bezeichnet 
niemals, wie Bakchos, den Diener des Gottes, sondern entweder den Gott oder 
appellativ den Ruf. Daher kann es Euripides für ein Lied schlechthin verwenden 
(Eur. Cycl. 69, fr. 586, 4 und dazu Wilamowitz, Herakl. 12 115, 11), sogar als 
Oxymoron 'VBX!!W'V taxx0'V Eur. Tro. 1230. Die erste Bedeutung wird durch den 
Plural ausgeschlossen, aber auch 'die Mystenprozession der Iakchosrufe' ist un­
gewöhnlich hart, gerade wenn dem Kompositum EAW'WBt'V "Iaxxo'V zugrunde lag. 
Am liebsten sähe man pvar:'YJAaaLau:; 'Icixxov, aber da die ganze Konstruktion un­
klar bleibt, wagt man nicht zu ändern. Denn auch v. 38-39 geben Rätsel auf. 
Mvx'YJ{!Ot sind Nüsse oder Mandeln (Athen. 2, 52c. 53 b). Pamphilos kannte das 
Wort nur als Glosse aus Sparta und Tenos, was bei der Zufälligkeit unserer Über­
lieferung gerade in botanischen Namen nicht viel besagt, in diesem Zusammen­
hang wird man sie auf die xaiaxvapaia beziehen, die auf dem Sarkophag von 
Torre Nova auf den Mysten geschüttet werden (Deubner, Au. Feste 78). Gerade 
Nüsse werden als xar:axvapaia ausdrücklich erwähnt (Hes. S.V. Schol. V Ar. Pi. 
768). Dahinter mag man die Besprengung der Mysten mit reinigendem Wasser 
erwähnt finden: Euripides braucht AtnaL'VEt'V von dem Wasser, das die Felder 
fruchtbar macht (Eur. Hec. 454, Bacch. 575), aber selbst dann bleibt eine Wendung 
AtnaL'VEt'V xAw'Va:; sehr seltsam. Der Anstoß wird vielleicht gemildert, wenn zu 
dem «Befeuchten der Zweige» das Wasser tritt, mit dem es erfolgt. Denn im fol­
genden Vers liegt es nahe, ö]{�[ a] x{!'YJ'Vaio'V - VOwf2 auf die beiden Salzbäche bei 
Eleusis zu beziehen, die 'Peir:Ot hießen (Thuc. 2, 19, 2; Paus. 1, 38, 1. 2, 24, 6 ;  

Hes. Phot. s.v.). I n  dem orthographischen Exzerpt, das in mehreren Brechungen 
vorliegt (Arcad. 79, 4 Barker; Choerobosk. An. Ox. II 256, 13; EM 703, 12; 

Schol. Thuc. 1. 1. ) heißen sie bald nOiapoL, 'Vapana, bald q;{!ia{!. In ihrem Wasser 
reinigten sich die Teilnehmer an der Prozes3ion. Aber der Versuch, aus den gelese­
nen Buchstaben verständliches Griechisch zu machen, kostet wieder eine Ände­
rung. Man kann etwa vermuten: "Ey{}a (oder fit) - d{!VioVa[���13 öLx[a] x{!'YJvaiov 
lxaar:'YJa(t)v14 vÖWf2 o{!tafHv. Eine andere, einfachere Lösung wäre: "E'V{}a [JoaBtÖw'V 
d{!vr:oVa]at� öLx[a] x{!'YJ'Vaio'V lxa ��) ar:�aB'V VÖW{! o{!ta{}iv. Daß Salzquellen die 
Schöpfung P03eidom sind, konnte der Dichter erfinden, wenn es ihm nicht ge­
geben war . Aber (Ji�aB'V für den Akt dieser Schöpfung wäre ganz abgeschwächt 
gebraucht. Man sollte eher lß'YjX8V erwarten. Zudem fehlt das Augment. Ferner 
muß man dann lxa� darauf beziehen, daß die beiden Quellen in einer gewissen 
Entfernung voneinander lagen, was doch schon in öLXa ausgedrückt ist. Bei so 
viel hypothetischen Faktoren verzichtet man besser auf eine Ergänzung. Immerhin 
scheint 40 eine gewisse Bestätigung der vorgetragenen Deutung zu geben. Dort 
ist davon die Rede, daß Demetcr eine Quelle ((dazu» hervorquellen lassen wird. 
Die nächstliegende Beziehung ist: zu den eben genannten Quellen hinzu, denn 

13 Der erste er ha ltene Buc hstabe der Zeile kann ;1 o der A sein. 
14 An der altatt i Rc hen Dati vform wir d man nach dem Gesagten nic ht anstoßen ; weaatv 

(da s  freilic h formelhaft ist, Wi lamowitz zu Aristop h. Lysist-r. 391) wäre eine Paralle le. 
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sonst bliebe nur der Dativ aolr; c'Ja"eVOU1l. Es ist ein verbreitetes Motiv, daß eine 
Quelle aus Tränen entsteht, aber daß sie zu diesen Tränen dazu entsteht, wird 
schwerlich Parallelen finden. Das Mythologumenon selbst ist in Eleusis unerhört 
und könnte Erfindung des Philikos sein. Ebenso unbekannt ist die Bezeichnung 
der Quelle in 4p5. Der homerische Hymnos nennt den Brunnen, an dem Demeter 
sitzt, IIae&ivlOv Cf!eiae (99), die folgenden erwähnen ein Kallichoron. Ich vermag 
nur einen schwachen Hinweis zu finden, daß BaatAua etwas mit Eleusis zu tun 
hatte. Pausanias erwähnt die Ruinen eines arkadischen Dorfes Basilis, in dem sich 
ein Heiligtum der Demeter Eleusinia befand (Pans. 8, 29, 5). Weder die attische 
Basile noch Persephone als Königin des Totenreichs hilft weiter. 

Etwas hat sich aus dem Versuch, die Reste dieser Verse zu deuten, doch ergeben. 
Der Dichter hat es vermieden, auch nur mit einem Wort auf die Geheimriten zu 
deuten. Es sind durchweg ganz äußerliche Zeremonien, die er der trauernden Göt­
tin als Sühne anbi�ten läßt. Die gespielte Scheu vor den Mysterien, die aus dem 
bekannten Ausruf des Kallimachos (fr. 75, 6 Pf.) spricht, setzt sich hier fort, 
schwerlich als Ergebnis einer wirklichen inneren Anteilnahme. 

Die nächsten Verse sind wieder sachlich einfacher. Man erkennt in 42 den ge­
läufigen Gegensatz von Myor; und leyov. Was Demeter als Buße geboten wird, 
geht über bloße Worte hinaus. Ob man am Anfang 1'OO1'01]V oder nan01]v ergänzt, 
macht geringen Unterschied. Im folgenden Verse sind die bei den ohne Verbindung 
nebeneinander stehenden Infinitive schwierig. IIQOAaftßavetv nva heißt jemandem 
zuvorkommen, etwas vor jemand vorwegnehmen. Neben dem Widerlegen ergibt 
sich etwa der Sinn: Durch die Tatsachen kann, wer widerlegen will, denen, die es 
nicht glauben wollen (oder die dem Wort der Tethys mißtrauen), die Einwände 
vorwegnehmen. Sicher ist aus dem Erhaltenen nur, daß die ntaTtr; die MYOl an­
geht, der Wortlaut im einzelnen läßt sich nicht wiedergewinnen. Für 44/45 zeigt 
viiv - naAtv den Weg zur Deutung. Die Zweige sind jetzt Bittzweige, in Zukunft 
werden sie wieder dargebracht, aber bei dem Fest. Das Futurum Xional neben 
den kontrahierten Formen l"xeeire usw. in der Septuaginta und dem zuerst bei 
Philodem (Crönert, Memoria Hercul. 282) belegten l"xvaol (sonst nur spät, 
Lobeck, Phryn. 726) ist wohl wieder Attizismus. Der Inhalt dieser Verse sichert 
zugleich die oben (6) gegebene Ergänzung von v. 53. In v. 46 ist die seit der Editio 
princeps immer wieder abgedruckte Ergänzung von M. Norsa avftneft]noft{VYJV 
sicher falsch. Wenn die reAer� von der Festfeier ausdrücklich unterschieden wird, 
kann sie nicht als n0ftn� bezeichnet werden. Daß die Phyllobolia dazu dient, die 
reAer� zu schmücken, ist ein möglicher Gedanke. In 47/48 führt C1)]AO't"vnwl, das 
längst erkannt ist, darauf, daß hier von dem eifersüchtigen Gatten, also Hades, 
die Rede war. Da unmittelbar dahinter die Heraufführung der Persephone auf 
die Oberwelt erwähnt ist, ergibt sich als Zusammenhang leicht die bekannte Be­
dingung, unter der Demeter die Tochter wieder erhält. Ob Philikos dem homeri-

15 Über die Pr os odie vgl. S .  1. 2. 4.  

2 Museum Helveticum 
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schen Hymnos folgte, der die Zeit in der Unterwelt auf ein Drittel des Jahres an­
setzte oder der Vulgata, wie meine Ergänzung annimmt, läßt sich nicht entschei­
den. Dahinter hat in v. 49 wohl der Gedanke gestanden : wenn du meinen Rat 
befolgst, wirst du nicht enttäuscht werden. Die Schreibung der 2. sg. med. mit -Sl 

ist bekanntlich seit dem 4. Jahrhundert im Vordringen ; hier ist sie ein hellenisti­
scher Vulgarismus, wie oVf}tl'. Leider entziehen sich die am Anfang des Erhaltenen 
gelesenen Buchstaben der Ergänzung. Damit ist der Anschluß an das oben behan­
delte Stück gewonnen . . 

Die Rede der Göttin ist, von dem Appell an verwandtschaftliche Beziehungen im 
Eingang abgesehen, auf zwei Motive aufgebaut : auf das Anerbieten von uflal an 
Demeter und auf die Aussicht, die Tochter wieder zu gewinnen. Beide Motive be­
herrschen auch die Rede der Rhea im homerischen Demeterhymnos (460 ff. ). Nur 
sind sie dort gan� kurz ausgeführt, entsprechend der anderen Stilisierung. Das 
zweite steht hier eigentlich am falschen Platz : Nachdem die Rückgabe der Per­
sephone versprochen ist, sollte es des Eingreifens der Iambe nicht mehr bedürfen, 
das der homerische Hymnos denn auch an anderer Stelle hat. Das führt darauf, 
daß Philikos, wie eben F. R. Walton, Harv. Theol . Rev. 45 (1 952) 107, 7 vermutet 
hat, unter den nicht sehr zahlreichen Benutzern des Hymnos ist. 

Das Bild des Dichters wird, so vieles in der vorgetragenen Interpretation der 
Reste zweifelhaft bleibt, doch um einiges klarer. Zunächst gilt das für die Sprache. 
Er steht zum Attischen nicht anders als Theokrit zum Äolischen, Herodas zum 
Ionischen. In allen Fällen handelt es sich um Nachahmung eines literarischen 
Dialekts, der als poetisch und für bestimmte Zwecke geeignet angesehen wird. 
Daraus folgt, daß man in Alexandria auch das Attische der Tragödie bereits gegen­
über der Gemeinsprache als fremdartig, als Dialekt empfand (vgl. Wilamowitz, 
Hellen. Dichtung I 93) , wenn auch vielleicht noch nicht die Prosa des 4. Jahrhun­
derts. Es war für einen gehobenen und von der Spr:;Lche des Alltags differenzierten 
Stil geeignet. Glossen gibt es bei Philikos im Gegensatz zu Kallimachos nicht, die 
Wortwahl ist nirgends gesucht, flV"'YJ(!O�, Cwcpvrov, die für uns so aussehen, waren 
vermutlich für Philikos geläufig. Das Kunststück seiner Dichtung liegt, wie er 
selbst im Eingang betont, in den langen Versen, die alle kretischen Wortformen 
und, vom letzten Metron abgesehen, auch den Amphibrachys ausschließen. Bei der 
Natur des griechischen Wortmaterials war das nicht leicht. Man spürt die Mühe 
vielleicht am deutlichsten in der Setzung des Personalpronomens, auch wo es 
nicht betont ist, aber auch darin, daß es leere Worte gibt. Das Metrum hat auch 
gelegentlich zu künstlichen Verschränkungen der Wortstellung geführt. Spürbar 
ist ferner eine Neigung zu geistreichen Umschreibungen, nicht nur in der Rede der 
Iambe, die bei dem fragmentarischen Zustand für uns das Verständnis erschweren 
(23. 24. 39. 46). Auch die Vorliebe für antithetischen Satzbau gehört hierher, zu­
weilen rein formal (34 (hr' ov flSyaA'YJC;, 42). Er kann auch einmal zwei Antithesen 
in eine Zeile zusammenpressen (62, dazu S. 10).  Gegenüber der funkelnden Prä­
zision, mit der Kallimachos seine Sprache handhabt, ist hier eine gewisse lässige 
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Breite unverkennbar. Es gibt Wiederholungen desselben Wortes innerhalb weniger 
Zeilen (32-33. 39-40). Um so schärfer hebt sich davon der Gang der Erzählung ab. 
Zwischen den beiden Reden schrumpft der verbindende Text zusammen, wobei 
noch ein Teil davon nicht dem Bericht, sondern Reflexionen des Dichters gilt 
( 14[ n. 23. 55). Darin berührt sich Philikos bereits mit dem Erzählungsstil in 
manchen Teilen von Ovids Metamorphosen, aber auch mit Euphorion, dessen Stil 
ich Philol. 90 (1935) 152 charakterisiert habe. Mit beiden verbindet Philikos auch 
die Einmischung affektischer Momente in die epische Erzählung. Die Verzweiflung 
der umherirrenden Mutter, die Not der Menschen in der von Demeter gesandten 
Dürre (20 f. 53) waren offenbar besonders hervorgehoben. Die Handlung als solche 
ist geläufig; es ist die Ausmalung, auf die es dem Dichter ankommt. Für sie wählt 
ein kühler Intellekt seine Mittel, vor allem darauf bedacht, das Banale zu meiden. 
Es dürfte nicht nur an dem Erhaltungszustand liegen, daß der Humor der derben 
lamberede das beste in dem Gedicht ist. 

Diese Züge fügen sich mühelos dem Bilde des Philikos ein, das die Überlieferung 
bietet. Der Vorsteher der dionysischen Techniten in Alexandria, der sich in einer 
nachdenklichen Pose von Protogenes malen ließ (Plin. N. H. 35, 106), der Lebens­
künstler, den das Epigramm auf ihn (Wilamowitz, Berl. Sber. 1912, 547 ; Page, 
Greek Lit. Pap. I 106, p. 454) schildert, war offenbar in seiner Zeit eine Größe, 
getragen von der Anerkennung der Gegenwart und bald nach seinem Tode ver­
schollen. Es gibt keine Spur der Nachwirkung des Gedichts. Nur die Metriker, die 
in ihren Benennungen der Verse letzten Endes von einem Theoretiker des 3. oder 
2. Jahrhunderts abhängen, erhielten das Gedächtnis des nach ihm benannten 
Verses, auf dessen Erfindung er so stolz war, wie sie ja auch den Namen des Glykon 
erhalten haben. Dem verdanken wir den ,Eingang des Gedichtes. Welchen Wert 
man auf derartige «Erfindungen» legte, hat der Metriker von Oxyrrhynchos ge­
lehrt (col. 5, p. 404 Consbr.). 

Die wissenschaftliche Grammatik, die Kallimachos und Theokrit behandelt hat, 
kümmerte sich um ihn nicht. Der Zustand des Textes mit seinen schweren Ver­
schreibungen ist zunächst überraschend und sticht von der Zuverlässigkeit ab, 
mit der die Hephaestionhandschriften f!>e(2ae'1j10Wj erhalten haben, was jetzt durch 
die Orthographie des Papyrus bestätigt wird (vgl. oben S. 4. 5). Bei einem 
Text, der höchstens 50 Jahre jünger ist als die Abfassung des Gedichts, sollte man 
größere Zuverlässigkeit erwarten. Ganz fehlen Verschreibungen bekanntlich auch 
im Timotheospapyrus nicht (Wilamowitz ,  Timotheos 9), aber hier sind sie häufiger 
und für den Sinn gefährlicher. Es konnte nicht ausbleiben, daß die gewerbsmäßigen 
Schreiber von unterschiedlicher Tüchtigkeit waren, auch wohl mit verschiedener 
Aufmerksamkeit schrieben. Hier kann sich der Schreiber bei v. 39 oder 60 ebenso­
wenig etwas gedacht haben, wie wir es können. Soviel Fehler der mittelalterlichen 
Handschriften durch die Papyrusfunde berichtigt sind, es ist unberechtigt, sie 
gegenüber unseren Codices zu kanonisieren. 
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